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seizie Gottlieb Söhngen, der PW die philo- nicht philosophisch sondern 11UT ALULS der Of-
sophische Theologie nicht völlig ablehnte, fenbarung als deren OrTraum erkennen Na-
ber doch die Andersartigkeit biblisch heils- (ur unı Cinade bilden 41116 strikte Finheit
geschichtlichen Denkens un: der biblischen Christus möglicher Unterscheidbarkeit
Cjottesrede betonte un: der sich deshalb SC Theologie ] allein Christologie nach
SCH Przywara wandte (dessen reifes Werk Barth über (,ottes Heilswillen nicht unab-
„Analogia enU0s scheint Barth freilich dl hängig V  - Christus spekuliert werden
nicht mehr gelesen haben) /war schlieise könne. Barth half ZUTr UÜberwindung des

Thomismus un: Umkehr der enk-1116 Offenbarungstheologie 41116 natürliche
Theologie 111; deren Verhältnis bemesse siıch die konsequent Va  - der konkreten Of-
ber YST ALULS der Offenbarung un: nicht ALULLS fenbarung unı nıicht V  - vorgelagerten
der Vernunft da ANSONSIEN die Offenbarung 16111 natürlichen Philosophie ausgehe

er schmalen, ber konzisen Studie ahl-Ännex der Seinsanalogie werde
ott VOLLAaNSIS unı siıch selhst lasse sich kes gelingt PTaZ1ISC, nıicht 1I1U1 oberflächlich

Isop nicht ALULS der Schöpfung, sondern 1I1UT „ökumenische Kontakte sondern den F1N-
ALULS SC111C111 geschichtlichen Handeln erken- fluss Barths auf 1116 methodisch prinzipielle
1C11, dass die Heilsgeschichte das christhi- Neuformulierung der Grundlagen der katho-
che Kriıterium SCJ1, dem siıch die Metaphy- ischen Theologie Jahrhundert he-
sik 111655611 habe Barth sah MIT Sympathie rauszuarbeiten In systematischer Sicht hätte

Söhngen den Vorreıter AÄArt vielleicht Przywara un: Söhngen neben
katholischer Theologie Balthasar umfassender un: weitgehender

er 7we1ıte Hauptteil MmMiı1t rund 40%6 der entfalten können Vielleicht haätte dann &111

V  - Balthasars [ eser näherte siıch der dia-
Studie gehört der Barth Rezeption Hans Urs solches In Beziehung Setzen noch elitere

FEinsichten SCHCIICICNH un: systematisch enNTL-
lektischen Theologie V  - der Geschichte des falten können Vielleicht haätte uch das kurz
eschatologischen Problems her, verstanden vorher verfasste Werk V  - AmYy arga 41116
als Rıngen die Zuordnung V  - endli- stärkere Berücksichtigung verdient? Lieise
hem un: C WISCHI Seln; für die Wiederge- siıch nicht uch Uungs Sicht auf Barth analy-
burt der individuelle Eschatologie komme tisch tiefgehender un: perspektivenreicher
dieser, ebenso WIC auf dem Gebiet der allge- entfalten? och WAdIiIC das vielleicht dann 41116
1LIC111C11 Menschheitsgeschichte dem Sozialis- Sgahız andere, V UTLOr nıicht intendierte
I1US, 1116 herausragende Bedeutung I3E Studie geworden
dialektisch (‚egensätzen siıch vollziehende Cjerade die Zuspitzung auf V  - Balthasar
Geistesgeschichte stehe VOT der Erkenntnis, führt näamlich systematisch die Tiefe SC
dass weder das Modell des Prometheus noch hend das Zentrum SC I1I1CT Analyse, sOdcdass
das des DIionysius die menschliche Fx1stenz der Verfasser MmMiı1t SC I11CT Dssertation @C 111-

etzten Ganzheit fügen können: dass drucksvoll systematische un: histori-
die Stunde der christologischen Alterna- sche Begabung dokumentiert hat

[1ve schlage, belege besonders Barths Theolo- Regensburg Klaus Unterburger
S1C der das Verlassen dionysischen
Theologie freilich 1I1UT unvollkommen SC-
linge, da das Endliche dieser Welt &1 - Jörg Brnesti aul VE Der VEISCHSCILIEC apst,
11CT Nichtidentität hne Gottesbezug 11  C - Freiburg-_Basel-Wiıen: Herder 5/4 5.,
Mauert bleibe. Bel1m späteren Barth gebe ISBN U /S8-A451 -S
Tendenzen der Überwindung, i dem Chris-
([US den (Jegensatz zwischen ott un: Ausgangspunkt der Monographie 1st die
Mensch siıch erleide Man noch MmMiı1t Feststellung, Paul V I ] heute &111 DaPDa di-
Barth über Barth hinausgehen Balthasar MENTICATO; keine wissenschaftliche Blogra-
1alls MmMiı1t dem gnadentheologischen / we1l- phie der Monographie ] den etzten
stockwerkdenken der Schultheologie Hıer- Jahren erschienen: die Öffentliche Friınne-
bei WalCI ihm Barth dessen Theologie sich LUNS ] SCI1INS unı her einse1ll1g negalıv
erheblich weılter entwickelt habe, un: Przy- Andererseits gibt die Erinnerungen un:
Wl die wichtigsten Bezugsgröfßen: ott Publikationen SE 1I11C5 Sekretärs Pasquale
un: Mensch 111055611 unähnlicher Ahn- Macchi unı SE111C5 Freundes
ichkeit gedacht werden, da der Mensch völ- Jean (ultton die phasen-
lig abhängig Va  - ott unı zugleich freies iIntensıve Forschungstätigkeit des Ist1-
Geschöpf 1st STLIMMILEN der spatere Barth Paolo Brescla, dazu Biographien
(dessen Weiterentwicklung die katholische Twa V  - Andrea Tornielli un: eifier Heb-
Theologie kaum erfasst habe) unı der 5SPd- blethwaite. I3E vatikanische UÜberlieferung
tere Przywara, mithin analogia fidel unı AT{ ist Ja für S1111 Pontifikat noch auf nicht ab-
[og14 eNTIS, letztlich überein alur Iasse sich sehbare /Zeit unzugänglich So kann die Auf-
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setzte Gottlieb Söhngen, der zwar die philo-
sophische Theologie nicht völlig ablehnte,
aber doch die Andersartigkeit biblisch-heils-
geschichtlichen Denkens und der biblischen
Gottesrede betonte und der sich deshalb ge-
gen Przywara wandte (dessen reifes Werk
„Analogia entis“ scheint Barth freilich gar
nicht mehr gelesen zu haben). Zwar schließe
eine Offenbarungstheologie eine natürliche
Theologie ein; deren Verhältnis bemesse sich
aber erst aus der Offenbarung und nicht aus
der Vernunft, da ansonsten die Offenbarung
zu einem Annex der Seinsanalogie werde.
Gott vorrangig und in sich selbst lasse sich
so also nicht aus der Schöpfung, sondern nur
aus seinem geschichtlichen Handeln erken-
nen, so dass die Heilsgeschichte das christli-
che Kriterium sei, an dem sich die Metaphy-
sik zu messen habe. Barth sah mit Sympathie
in Söhngen den Vorreiter einer neuen Art
katholischer Theologie.

Der zweite Hauptteil mit rund 40% der
Studie gehört der Barth-Rezeption Hans Urs
von Balthasars. Dieser näherte sich der dia-
lektischen Theologie von der Geschichte des
eschatologischen Problems her, verstanden
als Ringen um die Zuordnung von endli-
chem und ewigem Sein; für die Wiederge-
burt der individuelle Eschatologie komme
dieser, ebenso wie auf dem Gebiet der allge-
meinen Menschheitsgeschichte dem Sozialis-
mus, eine herausragende Bedeutung zu. Die
dialektisch in Gegensätzen sich vollziehende
Geistesgeschichte stehe vor der Erkenntnis,
dass weder das Modell des Prometheus noch
das des Dionysius die menschliche Existenz
zu einer letzten Ganzheit fügen können; dass
so die Stunde der christologischen Alterna-
tive schlage, belege besonders Barths Theolo-
gie, der das Verlassen einer dionysischen
Theologie freilich nur unvollkommen ge-
linge, da das Endliche in dieser Welt in sei-
ner Nichtidentität ohne Gottesbezug einge-
mauert bleibe. Beim späteren Barth gebe es
Tendenzen der Überwindung, in dem Chris-
tus den Gegensatz zwischen Gott und
Mensch in sich erleide. Man müsse noch mit
Barth über Barth hinausgehen. Balthasar
rang mit dem gnadentheologischen Zwei-
stockwerkdenken der Schultheologie: Hier-
bei waren ihm Barth, dessen Theologie sich
erheblich weiter entwickelt habe, und Przy-
wara die wichtigsten Bezugsgrößen: Gott
und Mensch müssen in unähnlicher Ähn-
lichkeit gedacht werden, da der Mensch völ-
lig abhängig von Gott und zugleich freies
Geschöpf ist: so stimmten der spätere Barth
(dessen Weiterentwicklung die katholische
Theologie kaum erfasst habe) und der spä-
tere Przywara, mithin analogia fidei und ana-
logia entis, letztlich überein. Natur lasse sich

nicht philosophisch, sondern nur aus der Of-
fenbarung als deren Vorraum erkennen. Na-
tur und Gnade bilden eine strikte Einheit in
Christus, trotz möglicher Unterscheidbarkeit.
Theologie sei allein Christologie, so wie nach
Barth über Gottes Heilswillen nicht unab-
hängig von Christus spekuliert werden
könne. Barth half so zur Überwindung des
Thomismus und zu einer Umkehr der Denk-
weise, die konsequent von der konkreten Of-
fenbarung und nicht von einer vorgelagerten
rein natürlichen Philosophie ausgehe.

Der schmalen, aber konzisen Studie Dahl-
kes gelingt es präzise, nicht nur oberflächlich
„ökumenische Kontakte“, sondern den Ein-
fluss Barths auf eine methodisch-prinzipielle
Neuformulierung der Grundlagen der katho-
lischen Theologie im 20. Jahrhundert he-
rauszuarbeiten. In systematischer Sicht hätte
man vielleicht Przywara und Söhngen neben
Balthasar umfassender und weitgehender
entfalten können. Vielleicht hätte dann ein
solches In-Beziehung-Setzen noch weitere
Einsichten generieren und systematisch ent-
falten können. Vielleicht hätte auch das kurz
vorher verfasste Werk von Amy Marga eine
stärkere Berücksichtigung verdient? Ließe
sich nicht auch Küngs Sicht auf Barth analy-
tisch tiefgehender und perspektivenreicher
entfalten? Doch wäre das vielleicht dann eine
ganz andere, vom Autor nicht intendierte
Studie geworden.

Gerade die Zuspitzung auf von Balthasar
führt nämlich systematisch in die Tiefe ge-
hend in das Zentrum seiner Analyse, sodass
der Verfasser mit seiner Dissertation ein-
drucksvoll seine systematische und histori-
sche Begabung dokumentiert hat.

Regensburg Klaus Unterburger

Jörg Ernesti: Paul VI. Der vergessene Papst,
Freiburg-Basel-Wien: Herder 22012, 374 S.,
ISBN 978-3-451-30703-4.

Ausgangspunkt der Monographie ist die
Feststellung, Paul VI. sei heute ein papa di-
menticato; keine wissenschaftliche Biogra-
phie oder Monographie sei in den letzten
Jahren erschienen; die öffentliche Erinne-
rung sei gering und eher einseitig negativ.
Andererseits gibt es die Erinnerungen und
Publikationen seines Sekretärs Pasquale
Macchi (1923–2006) und seines Freundes
Jean Guitton (1901–1999), sowie die phasen-
weise intensive Forschungstätigkeit des Isti-
tutio Paolo VI. in Brescia, dazu Biographien
etwa von Andrea Tornielli und Peter Heb-
blethwaite. Die vatikanische Überlieferung
ist ja für sein Pontifikat noch auf nicht ab-
sehbare Zeit unzugänglich. So kann die Auf-
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gabe eiıner Biographie 1I1U1 1nNe Zwischenbi- m1inorTItat glaubten, der aps werde „ihren
lanz se1n, die die Resultate insbesondere der jeweiligen Interessen entgegenkommen'
italienischen Forschung bündelt, bewertet S 79) Bel der Schilderung der Re1ise 1Ns HI

Land musste vwielleicht doch stärker betontun: 1m deutschen Sprachraum bekannt
macht (vgl. 31), W Jörg Frnest] ın gut werden, dass der aps YST auf Druck V  -
leshbarer We1lse gelungen ist F1ne ın der Sicht aulsen Kardinal Tisserant den Trauerkeller
des Rezensenten e{waAaAs bedauerliche CGrund- Martef Hashoah besuchen je1ß un: selhbst
entscheidung freilich, die Jahre 1L859/ — äasslıch dieser Re1ise die Uumsirıttene Haltung
L963, Isop die / e1it VT dem Pontifikat, auf Pius XI angesichts der Shoah verteidigte, ın
einem „vergleichsweise bescheidenen Rau  m  ‚C6 die .ben selhbst ma{isgeblich 1m Staatssekre-
darzustellen S 18), handelt siıch hier doch arıal eingebunden Wdl. uch die inzwischen

Zeiträume, die für den Intellektuellen ın Italien csehr gut erforschte Haltung des
un: Kurialen Montin1 ungemeınn Oörmend HI Stuhls ZUTr Palästinafrage 1 Jahrhun-

Cjerade die theologisch-spirituelle dert ist ohl pragmatisch und ın gew1sser
Prägung ist das vielleicht Charakteristischste We1se verharmlosend erklärt. Der FEinfluss
un: Interessanteste SE1Ner Persönlichkeit:; unı die Eingriffe des Papstes auf bzw. ın das
zudem ist die Erforschung der frühen Jahre Konzil werden her kurz abgehandelt. Der
nıicht durch archivalische Sperrfristen behin- Kritik Yves (‚ongars extirem gestelgerten
dert S D ist dann ber e{was überra- päpstliche Zentralismus un: dem letztlich
schend lesen, Montıinı Wal kein „grofßer tendenziell autokratischen Amtsverständnis
Theologe‘). Paulls VI wird als „Dünkel des Theologen’

Montin1 entstammte e1ner alt eingesesse- V  - Frnest] kritisiert S 123); uch Alberigos
Kritik wird nıicht übernommen, da dem11611 Bürgerfamilie ALULS Bresc1a. er altler VCI-

muittelte ohl die aähe ZUTr frühen Christde- aps die eistung zugeschrieben wird, dass
mokratie, die utter (neben anderen F1In- „nicht e1nem nennenswerten Schisma“
flüssen) das Interesse für frankophone 1 .ıte- gekommen 61 S 124) Andererseits schreibt
ratur unı Theologie, das ih: begleiten Frnest] selbst: „de1ın Rollen- un: A mtsver-
sollte un: dessen Bedeutung für den Pontifi- ständnis ist ın gew1issem ınn monarchisch,
kat herauszuarbeiten als Aufgabe bleibt. vergleichbar demjenigen des Pacelli-Papstes’
uch SE1NeE betonte Bejahung Va  - Moderni- S 304) I3E nachkonzilaren Debatten, Re-
tat, besonders moderner Kultur, uns unı ftormen unı Entscheidungen bilden den
Wissenschaft, SO Wwe1t S1E nicht antichristlich Hauptteil der Studie. Flemente selner AaSTO-
sel]en, wurde hier grundgelegt. ach der ral VT L96353, {wa die Zuwendung ZUTr Arbei-
Priesterweihe bekam Montin1 die Gelegen- terschaft, wirkten weıter, uch WEI111 der Ton
heit 7zu. akademischen Studium ın Rom V  - Aufßerungen, der Verf., „anachronis-
un: eliner Ausbildung ın der päpstlichen tisch‘, seın Anliegen ‚allzu optimistisch‘ SC
Diplomatenakademie, 1924 trat ın den se1 S 171) Recht scharf werden In1-
[enst des Staatssekretäriats Substitut, t1atıven (und uch Twa Kardinal Suenens)

dass die vatikanıische Aufßenpolitik bis kritisiert, den Pflichtzölibat für Weltpriester
1954 stark mitverantwortete) un: wurde ın der westlichen Kirche abzuschaffen
Geistlicher Assısstent des katholischen Stu- S 206) /7u ANTer InSI9NIOFeS unı der Ableh-
dentenbundes FUCI (-1933) I3E rätselhafte 110  — des Weihesakramentes für Frauen
Versetzung Z FErbischof V  - Mailand 1954 (1976) hätte 111A111 doch uch erwähnen MUS-
un: die nichterfolgte Kardinalsnennung S C1I1, dass die Expertise der päpstlichen Bibel-
kann uch Frnest] auf der Grundlage der bis- kommission siıch vorher Sgahız klar für die
herigen Quellenlage nicht erklären S 47) Möglichkeit posıtionliert hatte S 209) e
Montin1 INg die Pastoral gerade vatikanıische Ostpolitik wird her kritisch SC-
den Fernstehenden (auch den Sozialisten sehen (v.a. Im Fall Lefehvre
un: den Gewerkschaften suchte Brücken der aps der UÜberzeugung, dass derjenige,

bauen), die studieren unı V  - denen der die „alte Messe“ ın Ausnahmefällen WIEe-
lernen gelte, gerade ın der modernen der zulasse, die Ablehnung des Konzils S yImı-

Cirolsstadt. L965 wurde CI, wen1g überra- bolisch zugestehe; uch könne nıicht V  - Wwel
schend, als gemäfsigt konservativer Kandidat 1ıten gesprochen werden, sondern der „No
7zu. aps gewählt, der siıch vielfach auf das VUuS Tdo‘ 61 der ın Kontinunta: fortentwi-
FErbe SE1Ner beiden orgänger berief, seın ckelte einzıge römische 1lUS
Papstname bezog sich auf den Apostel als In weitreichenden Fragen wird ANaAT V

grofsen Mıss1i0nar un: Theologen des frühen erft. Stellung S  3808  } letztlich fragt 111A111

Christentums, die modernen Medien be- sich aber, woher das weilß, e{wa, dass
nutf7zte V  - Begınn entschlossen. die Liturgiereform die nachkonziliare KrTI1se

I e zugıge Wahl, Ernest], habe ZUTr verschärft habe S 127) I e ultramontane
Folge gehabt, dass Konzilsmajorität unı pejoratıve Sichtweise auf Gallikanismus un:

AKE- 126. Band - 7
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gabe einer Biographie nur eine Zwischenbi-
lanz sein, die die Resultate insbesondere der
italienischen Forschung bündelt, bewertet
und im deutschen Sprachraum bekannt
macht (vgl. S. 31), was Jörg Ernesti in gut
lesbarer Weise gelungen ist. Eine in der Sicht
des Rezensenten etwas bedauerliche Grund-
entscheidung war es freilich, die Jahre 1897–
1963, also die Zeit vor dem Pontifikat, auf
einem „vergleichsweise bescheidenen Raum“
darzustellen (S. 18), handelt es sich hier doch
um Zeiträume, die für den Intellektuellen
und Kurialen Montini ungemein formend
waren. Gerade die theologisch-spirituelle
Prägung ist das vielleicht Charakteristischste
und Interessanteste an seiner Persönlichkeit;
zudem ist die Erforschung der frühen Jahre
nicht durch archivalische Sperrfristen behin-
dert (S. 122 ist dann aber etwas überra-
schend zu lesen, Montini war kein „großer
Theologe“).

Montini entstammte einer alt eingesesse-
nen Bürgerfamilie aus Brescia. Der Vater ver-
mittelte wohl die Nähe zur frühen Christde-
mokratie, die Mutter (neben anderen Ein-
flüssen) das Interesse für frankophone Lite-
ratur und Theologie, das ihn stets begleiten
sollte und dessen Bedeutung für den Pontifi-
kat herauszuarbeiten als Aufgabe bleibt.
Auch seine betonte Bejahung von Moderni-
tät, besonders moderner Kultur, Kunst und
Wissenschaft, soweit sie nicht antichristlich
seien, wurde hier grundgelegt. Nach der
Priesterweihe bekam Montini die Gelegen-
heit zum akademischen Studium in Rom
und zu einer Ausbildung in der päpstlichen
Diplomatenakademie, 1924 trat er in den
Dienst des Staatssekretäriats (1937 Substitut,
so dass er die vatikanische Außenpolitik bis
1954 stark mitverantwortete) und wurde
Geistlicher Assisstent des katholischen Stu-
dentenbundes FUCI (-1933). Die rätselhafte
Versetzung zum Erbischof von Mailand 1954
und die nichterfolgte Kardinalsnennung
kann auch Ernesti auf der Grundlage der bis-
herigen Quellenlage nicht erklären (S. 47).
Montini ging es um die Pastoral gerade an
den Fernstehenden (auch zu den Sozialisten
und den Gewerkschaften suchte er Brücken
zu bauen), die es zu studieren und von denen
es zu lernen gelte, gerade in der modernen
Großstadt. 1963 wurde er, wenig überra-
schend, als gemäßigt konservativer Kandidat
zum Papst gewählt, der sich vielfach auf das
Erbe seiner beiden Vorgänger berief, sein
Papstname bezog sich auf den Apostel als
großen Missionar und Theologen des frühen
Christentums, die modernen Medien be-
nutzte er von Beginn an entschlossen.

Die zügige Wahl, so Ernesti, habe zur
Folge gehabt, dass Konzilsmajorität und –

ZKG 126. Band 2015-2

minorität glaubten, der Papst werde „ihren
jeweiligen Interessen entgegenkommen“
(S. 79). Bei der Schilderung der Reise ins Hl.
Land müsste vielleicht doch stärker betont
werden, dass der Papst erst auf Druck von
außen Kardinal Tisserant den Trauerkeller
Martef Hashoah besuchen ließ und selbst an-
lässlich dieser Reise die umstrittene Haltung
Pius’ XII. angesichts der Shoah verteidigte, in
die er eben selbst maßgeblich im Staatssekre-
tariat eingebunden war. Auch die inzwischen
v. a. in Italien sehr gut erforschte Haltung des
Hl. Stuhls zur Palästinafrage im 20. Jahrhun-
dert ist wohl zu pragmatisch und in gewisser
Weise verharmlosend erklärt. Der Einfluss
und die Eingriffe des Papstes auf bzw. in das
Konzil werden eher kurz abgehandelt. Der
Kritik Yves Congars am extrem gesteigerten
päpstliche Zentralismus und dem letztlich
tendenziell autokratischen Amtsverständnis
Pauls VI. wird als „Dünkel des Theologen“
von Ernesti kritisiert (S. 123); auch Alberigos
Kritik wird nicht übernommen, da dem
Papst die Leistung zugeschrieben wird, dass
es „nicht zu einem nennenswerten Schisma“
gekommen sei (S. 124). Andererseits schreibt
Ernesti selbst: „Sein Rollen- und Amtsver-
ständnis ist in gewissem Sinn monarchisch,
vergleichbar demjenigen des Pacelli-Papstes“
(S. 304). Die nachkonziliaren Debatten, Re-
formen und Entscheidungen bilden den
Hauptteil der Studie. Elemente seiner Pasto-
ral vor 1963, etwa die Zuwendung zur Arbei-
terschaft, wirkten weiter, auch wenn der Ton
von Äußerungen, so der Verf., „anachronis-
tisch“, sein Anliegen „allzu optimistisch“ ge-
wesen sei. (S. 171). Recht scharf werden Ini-
tiativen (und auch etwa Kardinal Suenens)
kritisiert, den Pflichtzölibat für Weltpriester
in der westlichen Kirche abzuschaffen
(S. 206). Zu Inter Insigniores und der Ableh-
nung des Weihesakramentes für Frauen
(1976) hätte man doch auch erwähnen müs-
sen, dass die Expertisé der päpstlichen Bibel-
kommission sich vorher ganz klar für die
Möglichkeit positioniert hatte (S. 209). Die
vatikanische Ostpolitik wird eher kritisch ge-
sehen (v. a. S. 274 f.). Im Fall Lefebvre war
der Papst der Überzeugung, dass derjenige,
der die „alte Messe“ in Ausnahmefällen wie-
der zulasse, die Ablehnung des Konzils sym-
bolisch zugestehe; auch könne nicht von zwei
Riten gesprochen werden, sondern der „No-
vus ordo“ sei der in Kontinuität fortentwi-
ckelte einzige römische Ritus.

In weitreichenden Fragen wird zwar vom
Verf. Stellung genommen, letztlich fragt man
sich aber, woher man das weiß, etwa, dass
die Liturgiereform die nachkonziliare Krise
verschärft habe (S. 127). Die ultramontane
pejorative Sichtweise auf Gallikanismus und
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Febronianismus als „zentrifugal‘ un: „SCDd- abgedruckt. Rudaolf ermann Curland
ratistisch” S 141) ist sicher nıicht korrekt, wurde 18551 als Chaim Curland 1m damals
W wiederum ZUTr rage führt, ob die rein russischen Wilna geboren unı erhielt ıne
beratende Konzeption der Bischofssynode traclitionelle jüdisch-orthodoxe Erziehung.
un: die einsetzende nochmalige C T110171116 Später Wal als Rabbiner äatıg, bevor
Machtsteigerung der Kurıle nıicht jel] SCHAaUCI 1564 ZUTr evangelisch-lutherischen Kirche
un: kritischer analysieren waren. e konvertierte un: fortan als Seelsorger un:
doch SONS kaum strıttıge These, dass 1nNne „Judenmissionar” unfter selınen früheren
Folge V  - UMANGE vVifae die Entfremdung Glaubensgenossen ın Kurland unı CO)dessa
der Familien ZUTr Hierarchie SC WESCH sel, wirkte. Wıe der Verfasser indes betonte, „Wadl
möchte Frnest1 nicht gelten lassen Cjurland der Gemeinschaft, ALULS der her-
S 232) FEher kritisiert CI, dass das Lob auf VOLSC:  ( WAdl,;, ber doch ın der Seele treu
Fhe und Familie wen1g Raum für die „hö geblieben, un: die Leiden SE1Ner ehemaligen
here  C6 Berufung „der zölibatär ebenden Glaubensgenossen erfüllten ih: miıt tiefer

Schwermut. eMenschen‘ lasse, W vielleicht 1nNne Ursache
für den Rückgang des Priesternachwuchses Cjurlands ersuch, selnen christlichen
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Febronianismus als „zentrifugal“ und „sepa-
ratistisch“ (S. 141) ist sicher nicht korrekt,
was wiederum zur Frage führt, ob die rein
beratende Konzeption der Bischofssynode
und die einsetzende nochmalige enorme
Machtsteigerung der Kurie nicht viel genauer
und kritischer zu analysieren wären. Die
doch sonst kaum strittige These, dass eine
Folge von Humanae vitae die Entfremdung
der Familien zur Hierarchie gewesen sei,
möchte Ernesti so nicht gelten lassen
(S. 232). Eher kritisiert er, dass das Lob auf
Ehe und Familie zu wenig Raum für die „hö-
here“ Berufung „der zölibatär lebenden
Menschen“ lasse, was vielleicht eine Ursache
für den Rückgang des Priesternachwuchses
sei, eine These, die sich doch kaum verteidi-
gen lässt. Kritik der Ortskirchen an päpstli-
chen Entscheidungen wird auf einen gemein-
samen Geist der „contestazione“ zurückge-
führt (S. 233). Zum Lebensende war der
Papst immer leidender, gedrückt von der
Verantwortung seines Amtes. Tief getroffen
wurde er von der Ermordung des christde-
mokratoschen Politikers und Freundes Aldo
Moro (1978). Manches wird in der Studie gar
nicht angesprochen, etwa die Frage der Rolle
Montinis bei den vatikanischen Fluchtlinien
nach Kriegsende nach Lateinamerika.

So kann man in vielen grundlegenden Fra-
gen der Beurteilung des Pontifikats auch an-
derer Meinung sein, was wohl nicht anders
sein kann, so lange die wichtigsten Quellen-
bestände gesperrt sind und Fragen nach Re-
gierungspraxis, Netzwerken und Ratgebern,
formellen und informellen Beziehungen
nicht beantwortet werden können. Immerhin
ist es das Verdienst des Verfassers, mit der
Darstellung seiner Sichtweise die Diskussion
neu angestoßen und Resultate der italieni-
schen Forschung in den deutschen Kontext
für breitere Kreise vermittelt zu haben.

Regensburg Klaus Unterburger

Raymond Lillevik: Apostates, Hybrids, or True
Jews? Jewish Christians and Jewish Identity
in Eastern Europe 1860–1914, Eugene –
Oregon: Pickwick 2014, 385 S., ISBN 978-
1-6256-4530-2.

Der ein oder andere Leser der „Allgemei-
nen Zeitung des Judentums“ dürfte am
30. Juni 1905 ein wenig erstaunt gewesen
sein, als er die regelmäßig erscheinende Be-
richterstattung zur Lage der russischen Juden
las. Denn die in Berlin erscheinende Wo-
chenzeitung, seinerzeit eines der bedeutends-
ten Presseorgane des deutschsprachigen Ju-
dentums, hatte darin nicht weniger als einen
Nekrolog für einen protestantischen Missio-

nar abgedruckt. Rudolf Hermann Gurland
wurde 1831 als Chaim Gurland im damals
russischen Wilna geboren und erhielt eine
traditionelle jüdisch-orthodoxe Erziehung.
Später war er als Rabbiner tätig, bevor er
1864 zur evangelisch-lutherischen Kirche
konvertierte und fortan als Seelsorger und
„Judenmissionar“ unter seinen früheren
Glaubensgenossen in Kurland und Odessa
wirkte. Wie der Verfasser indes betonte, „war
Gurland der Gemeinschaft, aus der er her-
vorgegangen war, aber doch in der Seele treu
geblieben, und die Leiden seiner ehemaligen
Glaubensgenossen erfüllten ihn mit tiefer
Schwermut…“.

Gurlands Versuch, seinen christlichen
Glauben und seine jüdische Herkunft zu-
mindest partiell zu verbinden, war vermut-
lich der Grund, weshalb ihm die Allgemeine
Zeitung des Judentums einen relativ ausführ-
lichen Nachruf widmete. Zugleich eröffnet
sein Bestreben, verschiedene, widersprüchli-
che religiöse Überzeugungen in das eigene
Selbstverständnis zu integrieren, ein aus reli-
gionswissenschaftlicher wie kulturgeschicht-
licher Sicht durchaus reizvolles Forschungs-
feld. Dennoch laufen Grenzgänger wie Gur-
land nicht selten Gefahr, von „beiden Seiten“
vergessen zu werden, da ihre Biographie und
die von ihnen hinterlassenen Schriften
scheinbar außerhalb des klassischen Fokus’
sowohl der jüdischen Geschichtsschreibung
wie auch der Kirchengeschichte liegen. Die
Dissertation des norwegischen Theologen
Raymond Lillevik ist in dieser Hinsicht eine
erfreuliche Ausnahme, die belegt, wie auf-
schlussreich ein näherer Blick auf Brüche
und Kontinuitäten in den Lebensgeschichten
von Konvertiten sein kann.

Drei Männer – der bereits erwähnte Gur-
land, Christian Theophilus Lucky und Isaak
Lichtenstein – dienen Lillevik als Fallbei-
spiele, ein Ansinnen, das methodisch vor al-
lem deshalb überzeugt, weil die drei Prota-
gonisten aus unterschiedlichen Regionen
Ost(mittel)europas stammten und somit bis
zu einem gewissen Maß die konfessionelle
und lebensweltliche Vielfalt der lokalen jü-
dischen Bevölkerung abbilden: Gurland
lebte und wirkte im Russländischen Reich,
wo er wiederholt mit Vertretern der Has-
kala (jüdische Aufklärung) in Kontakt kam,
auch wenn er selbst bis zu seiner Taufe ei-
nen orthodoxen Lebensstil pflegte; Lucky,
dessen Name ursprünglich Chaim Jedidja
Pollak lautete, wurde in Galizien in der heu-
tigen Ukraine geboren. Während längerer
Studienaufenthalte in Breslau und Berlin
kam der traditionell erzogene Lucky glei-
chermaßen mit den gemäßigten Reform-
ideen Zacharias Frankels wie auch mit der


